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Nachmittags, als Kuno am Steuer ſtand, gerieten die 
beiden Steuerleute auf dem Achterdeck aneinander. 

„Ich bin der Erſte!“ gurgelte Dietrich Dippel und we⸗ 
delte zur Bekräftigung mit einem Blatt Papier in der Luft 
herum. 

„Aber rechnen kannſt du nicht!“ verſetzte Cornelius von 
Holten ſehr trocken und tippte dreimal auf ſein Blatt. 

„Das will ich dir wohl weiſen! Das will ich dir wohl 
weiſen!“ kollerte der Erſte, rot wie ein Truthahn, und hob 
beide Fäuſte empor. „Du meinſt wohl, weil du einen Kopf 
größer biſt!“ 

„Bin ich auch!“ lachte der Blankeneſer. 

„Ich werde mich beſchweren!“ ziſchte Dietrich Dippel und 
tobte ab in die Kajüte. 

Jonni ſaß hinter ſeinem Privatbarometer, der die Geſtalt 
einer Geneverflaſche hatte. Solange ſie auf dem Tiſche feſt 
ſtand und nicht wackelte, ſolange pflegte er ſich ruhig zu ver⸗ 
halten. Nur wenn die Flaſche ſchwankte und fiel, fuhr er 
aus ſeiner Kapitänshöhle heraus. Und dann war meiſtens 
der Teufel los. 

Der Erſte brachte die angekündigte Beſchwerde zur Welt 
und wies ſeine Zahlenkünſte vor. Langſam ließ Jonni ſeine 
ſcharfen, etwas weitſichtigen Augen über die Ziffernreihen 
wandern. Dann knüllte er mit einem einzigen Griff ſeiner 
prankenartigen Hand das Blatt zu einer Kugel zuſammen 
und warf ſie Dietrich Dippel wortlos vor die Füße. Der 
bekam zuerſt ſchneeweiße Ohren, dann hob er die Kugel auf, 
ſtrich ſie auf dem Knie glatt und ſuchte ſich ſtotternd zu recht⸗ 
fertigen. 

„Halt den Schnabel!“ brüllte Jonni zornig. „Wenn ich 
nach deinem Blödfinn ſeile, bin ich in vierzehn Tagen auf 
dem Mond! In Rotterdam kannſt du deine Sachen packen, 

kannſt meinetwegen auf einem Torfewer als Kapitän an⸗ 
muſtern und von Buxtehude nach Altona kutſchieren.“ 

Dietrich Dippel tat noch einmal den Mund auf, aber 
Jonni hieb mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die Flaſche 
einen Hopſer machte. 

„Ruhe im Schiff!“ donnerte er ihn an. „Der Zweite ſoll 
kommen!“ 

Cornelius von Holten erſchien. Er hatte richtig gerech⸗ 
net, und ſo erhielt er die Backbordwache. . 

„Das iſt Jonni!“ nickte Greggers, nachdem er Mandus, 
der noch immer die Koje hütete, dieſe außerordentlichen Vor⸗ 
fälle berichtet hatte. „Er mag ſein, wie er will. Er mag 
hundert kleine Fehler haben, aber er hat keinen großen. Das 
iſt ein Kerl, auf den man ſich unter allen Umſtänden ver⸗ 
laſſen kann. Und das iſt auf See allemal die Hauptſache.“ 

So einer will ich werden! dachte Mandus zielbewußt 
und drehte ſich auf die andere Seite, 


Große Havarie. 


Der Wind drehte ſich links durch und begann zu mallen. 
5 ganze Kimm wurde dieſig. Die Fahrt verlangſamte 
i 


„Rahen feſt 
Erſter. 

Jonni ſpitzte in der Kajüte die Ohren. Die Backbord⸗ 
braſſen wurden eingeholt, Gleich legte ſich die Fortuna ge⸗ 
wichtig auf die Seite und verſuchte das ausgefallene Stück 
der Fahrt wieder einzuholen. 

Mandus ſpürte in der Koje, daß das Schiff nicht nur von 
vorn nach hinten, ſondern auch von links nach rechts ſchau⸗ 
keln konnte. 

„Das eine heißt Schlingern, das andere heißt Rollen!“ 
belehrte ihn Greggers. „Bleib ruhig liegen! Du biſt noch 
nicht auf dem Damm. Wir kriegen jetzt eine ſteife Briſe.“ 

Mandus gehorchte, und die Prophezeiung erfüllte ſich 
geſchwind. Immer heftiger ſchnob der Wind aus Südweſten 
daher, wie aus einemaböſen Loche, bis Jonnis Privatbaro⸗ 
meter wippte, tänzelte und umzufallen drohte. Er fing das 
Schlechtwetterinſtrument auf, verkorkte es und hing es an 
den Kleiderhaken. Dann ſtülpte er ſich den Teerhut auf und 
erſchien an Deck. 

Als Mandus gegen Abend erwachte, kreuzte die Fortune 
gegen eine ſtockſteife Südweſtbriſe an, die ihr den Eingang 
in den Kanal verwehren wollte. Aber ſie hatte ihre Rech⸗ 
nung ohne Jonni gemacht, der alle vier Stunden ſein drei⸗ 
maſtiges Schiff ſo ſicher und ſchnell über Stag gehen ließ, 
als wäre es ein kleines Segelboot. Dabei benutzte er das 
Kommando: „Ree!“ 

Dieſe lange, grollende und das Brauſen des Windes 
übertönende Silbe hatte Mandus aus dem Schlummer ge⸗ 
ſchreckt. Er fühlte ſich noch ziemlich ſchwach, aber ſein wieder⸗ 
erwachter, geſunder Schiffsjungenhunger, den er ſofort in der 
Kombüſe ſtillen durfte, bewies hinlänglich, daß die ebenſo 
drollige wie beſchämende Krankheit von ihm gewichen war. 
Nun begann er ſich auch wieder mit der Außenwelt abzu⸗ 
geben. Erſt hielt er ſich an den Koch, der die Fockſchot los⸗ 
zuwerfen hatte und deshalb auch den Spitznamen Hans 
Fockſchot führte. Dann ging er Greggers an die Hand, ber 
ihm Jonnis Kommandorufe ganz genau erläuterte. 

Und die Fortuna fand nun ihren Weg im Zickzack, die⸗ 
weil ihr der gerade Weg verwehrt war. Die Dampfer, die 
immer zahlreicher auftauchten, wichen ihr nach dem See⸗ 
ſtraßenrecht ſchon von weitem aus. 

Die Steuerbordwache ging zur Koje, aber Jonni und 
Mandus blieben an Deck. Nun hielt er ſich an Tetje, den 
Ausgucksmann, der aber bald mit Hugo, dem bisherigen 
Rudersgänger, den Poſten tauſchte. 

Jonni lehnte an der Bordverſchanzung, genau über fel- 
ner Kajüte, die Hände in den Taſchen, die kurze Pfeife zwi⸗ 
ſchen den Zähnen. Seit ſieben Stunden hatte er keinen Ge⸗ 
never gerochen. Die angefangene Flaſche ſchlen er ganz ver⸗ 
geſſen zu haben, ſie baumelte traurig am Huthaken. 

Cornelius von Holten, der ihn abzulöſen kam, wurde 
wieder ſchlafen geſchickt. Von Mandus, der hinter Tetje 
ſtand, nahm Jonni erſt keine Notiz. Er ſchrie Tete hin und 
wieder etwas zu, was Mandus meiſtens nicht verſtand, und 
Tetje drehte darauf an dem ſchönen, braunpolierten Speichen⸗ 


anknallt“ kommandierte der Zweite als 


rad und guckte dabei auf die Kompaßſcheibe, die von einer 
Laterne beleuchtet, vor dem Rade leiſe ſchwaukte. Mandus 
fühlte deutlich, wie ſcharf die Fortuna dem Ruder gehorchte. 
Manchmal zitterte ſie unwillig, aber immer wieder fügte fie 
ſich Tetjes Fäuſten. 

Eine unbändige Luſt, dieſes geheimnisvolle Rad anzu⸗ 
ſaſſen und mitzudrehen, keimte in Mandus empor.“ Endlich 
konnte er nicht anders, er mußte die Hand ausſtrecken. 
Zögernd griff er an eine der glänzenden Speichen, als Tetje 
eine Weile regungslos mit beiden Armen über dem Rad 
lehnte. In demſelben Augenblicke wandte Jonni den Kopf. 

„Scher dich zum Satan, du Ländratte!“ ſchimpfte er und 
ſchickte ſich ſchon an, ihm einen nahezu mörderiſchen Fußtritt 
zu verſetzen. 

Wie ein verſcheuchter Kiebitz flitzte Mandus vom Achter⸗ 
deck herunter und ſchlich beklommen zu Hugo Pingel, der den 
Ausguck verſah und ſich zwiſchendurch mit den kleinen, nied⸗ 
lichen Borſtentierchen unterhielt, die ſich unter der Back ein 
geſchütztes Plätzchen ausgeſucht hatten und ihm mit freund⸗ 
lichem Gegrunz antworteten. 

Es war Morgennacht, durch die dunſtige Luft konnten nur 
die Strahlen der größeren Sterne dringen. N 

Kurz hintereinander liefen drei Dampfer an der For⸗ 
tuna vorüber. 

„Da tft wieder einer!“ flüfterte Hugo. 

Kann das nicht auch ein Segelſchiff ſein?“ fragte 
Mandus. 

„Aber keine Spur!“ ſprach Hugo. „Das iſt ein Dampfer. 
Das iſt ein Toplicht, vier Striche backbord voraus. Segel⸗ 
ſchiffe fahren nur mit Seitenlichtern. Gleich wird drüben 
das rote Licht kommen. Paß auf!“ 5 

Mandus bohrte ſeine Blicke in die Dunkelheit. 

„Grün!“ rief er plötzlich. 

„Wahrhaftig! Grün!“ ſtotterte Hugo beſtürzt. „Der 

Kerl will uns über den Haufen rennen!“ 
age die Glock!“ brüllte Jonni wie ein Stier von 
achter. 

Greggers ſprang herzu und ſchlug an die blanke Schiffs⸗ 
glocke, daß ſie gellte. Nach kaum zwanzig Schlägen waren 
alle auf den Beinen. Sogar Smutje erfhien. 

„Was iſt denn los?“ röchelte erzängſtlich. 

„Der Dösbattel will nicht aus dem Wege gehen!“ rief 
Greggers. 

Alle ſtarrten wie gebannt auf das grüne Licht. Der 
Dampfer machte keine Miene, den Kurs zu ändern. Er kam 
wie ein blinder Narval dahergeſchoſſen und lief mindeſtens 
neun Meilen. Jetzt bearbeitete Jan die Glocke, und ſie 
gackerte unter feinen Händen wie ein wahnſinniges Huhn. 

„Die Kerls ſchlafen alle zuſammen!“ knirſchte Greggers 
und drohte mit beiden Fäuſten hinüber. „Anders iſt das 
nicht zu erklären.“ 8 

Ein vielſtimmiges Gebrüll, an dem ſich ſogar der Koch 
mit ſeinen allerhöchſten Fiſteltönen beteiligte, wurde dem 
ſchwarzen, rauchenden Ungetüm, das ſich immer deutlſcher 
aus dem Nachtdunſt heraushob, entgegengeſchleudert. 


Das Fieber der Wut erfaßte ſie alle. Sogar Cornelius 
biß die Zähne zuſammen und ſteckte ſich auf alle Fälle die 
Brieftaſche ein. Dietrich Dippel aber lief hinter dem Groß⸗ 
maſt hin und her und rang die kurzen Finger. 

„Der Dampfer iſt führerlos!“ jammerte er. „Das iſt 
überhaupt noch nicht dageweſen!“ 

Nur Jonni ſtand gelaſſen auf dem Achterdeck, die 
Pfeife zwiſchen den feſtgeſchloſſenen Lippen und die Hände 
in den Taſchen. Noch immer war für den Dampfer Raum 
zum Ausweichen vorhanden! 

Heftiger und wilder ſchlugen ſie abwechſelnd auf die 
Glocke los. Trotzdem kam der Dampfer näher und immer 
näher und zeigte unverändert die grüne Laterne. 

„Warum weichen wir denn nicht aus?“ fragte Mandus. 

„Wir dürfen nicht!“ ſchrie ihm Greggers ins Ohr. „Laut 
Seeſtraßenordnung darf das Segelſchiff bei Begegnungen 
den Kurs nicht ändern.“ 

Jetzt konnte man ſchon die feindliche Bugwelle rauſchen 
und die Maſchine ſtöhnen hören. Fünf Minuten waren ſeit 
dem Auftauchen des grünen Lichtes verfloſſen, fünf lange, 
quälende Minuten. Jetzt mußte es ſich entſcheiden, ob die 
beiden Schiffe noch klar aneinander vorbeikommen konnten. 

Unaufhaltſam lief der Dampfer ſeinen Kurs weiter, 
ganz nahe kam er. 


Jetzt erſt holte Jonni die Hände aus den Taſchen, ſteckte 
die Rauchvorrichtung ein und ſtützte ſich aufs Geländer, den 
Kopf mit der ſcharſen Naſe vorgeſtreckt, wie ein Adler vor dem 
Stoß. Um ſeine Mundwinkel zuckte es. Er faßte mit ſei⸗ 
nen ſtahlharten Augen den ſchwarzen Kaſten, er packte ihn 
an, als ob er ihn rammen und in den Grund bohren wollte. 
Dann hob er beide Fäuſte und öffnete den Mund. So war⸗ 
tete er auf den für ihn und die Fortuna einzig günſtigen 
Augenblick. 

Die Pauſe dauerte zwölf Sekunden. 
blieb auf ſeinem Kurſe. 
möglich. 

„Hart dal das Ruder!“ brüllte Jonni und hieb mit bei⸗ 
den Händen auf das eiſerne Bordgeländer, daß es federte 
und knirſchte. 

Mit einem Rieſenruck riß Tetje das Rad herum, ſoweit 
es nur ging, und die Fortuna drehte ſich gehorſam in den 
Wind, fing an zu ſtampfen und rammte mit einem fürchter⸗ 
lichen Krachen ihren Vorderſteven von oben her in den 
Dampfer hinein, und zwar ganz dicht hinter der Maſchine. 

Ein ohrenzerreißendes Gebrüll erhob ſich auf beiden 
Seiten. Die Maſchine des Dampfers arbeitete weiter und 
zerrte das Segelſchiff, das ſich feſt in das Leck verbiſſen hatte, 
mit ſich fort. 


„Wir ſacken! Wir ſacken!“ ſchrie Menno Pickenpack und 
jumpte Hals über Kopf ank den Dampfer über, deſſen Deck 
einen halben Meter tiefer lag. 

Hier war alles in größter Aufregung. Das Maſchinen⸗ 
perſonal ſprang an Deck, und das Bordperſonal riß bereits 
an den Booten herum. Kein Menſch dachte daran, die Ma⸗ 
ſchine zu ſtoppen. Mit unverminderter Kraft ſtrebte der 
Dampfer auf Haaks Feuerſchiff zu, deſſen Licht jetzt deutlich 
aus dem Morgendunſt herausſtach. 

Dadurch verſchob ſich aber die Lage der beiden Schiffe 
zueinander. Der Dampfer, der zuerſt längsſeit Steuerbord 
gelegen hatte, kam nun der Fortuna längsſeit Backbord. 

„Wir ſacken! Wir ſacken!“ behauptete nun auch Dietrich 
Dippel, der abgeſägte Erſte. 

Er lief noch immer hinter dem Großmaſt auf und ab und 
fuchtelte verzweifelt mit den Händen in der Luft herum. 

„Boote klar!“ kam Jonnis Stimme von achtern. 

Drei Minuten ſpäter war der Befehl ausgeführt. Beide 
Boote hingen fertig zum Ausſchwenken. Regellos wuchteten 
die Segel im Winde. Die Vorreulrah knackſte mitten ent⸗ 
zwei. Das eine Stück ſauſte über Bord, das andere ſchlug in 
den Hühnerſtall. Auch ſonſt riß und brach mancherlei in 
den Riggen. Aber keiner kümmerte ſich darum, denn es war 
ja doch nichts dagegen zu machen. 

„Wir ſacken nicht!“ rief Greggers ſicher. 

Er hatte das ſo im Gefühl. 

Aber trotzdem liefen einige Leute ins Logis, um ihre 
Papiere und ihr Geld zu holen. Tetje aber ſtand wie ein 
Baum und hielt das Ruder feſt. 

Mandus fürchtete ſich nicht ein bißchen, denn er konnte 
ja ſchwimmen, und auf dem offenen Ozean waren ſie noch 
lange nicht. Nach ſeiner Berechnung konnte Holland gar 
nicht ſo weit ſein. Und ſchlimmſtenfalls waren ja noch die 
Rettungsboote da. : 

Detlef ſchob einen friſchen Priem an feinen Oberkiefer. 
Jan war die Piep überhaupt nicht ausgegangen. Jetzt holte 
er den Peilſtock und ſteckte ihn ins Pumpenrohr. 

„Machen wir Waſſer?“ fragte Jonni ruhig. 

„Nicht einen Zoll!“ rief Jan, ohne die Piep aus dem 
Munde zu nehmen. 

In dieſem Augenblick gab es unter der Back einen hölli⸗ 
ſchen Lärm, und die Ferkel quiekten nach allen Seiten aus⸗ 
einander. Der Dampfer hatte ſich der Fortuna aus dem 
Bug herausgedreht und dabei außer Menno Pickenpack auch 
noch den außenbords hängenden Backbordanker mitgenom⸗ 
men. Jetzt raſſelte die ſchwere Ankerkette aus der Klüſe, 
und zwar mit ſolcher Gewalt, daß das ganze Schiff vom 
Großtop bis zum Kielſchwein erbebte. Dieſes ohrenbetäu⸗ 
bende Geraſſel verſchlang jedes Wort, noch ehe es zwiſchen 
den Zähnen war. Faden um Faden der ſchönen, ſchweren 
Kette zog der heimtückiſche Dampfer heraus. Plötzlich hörte 
das Getöſe mit einem wüſten Krach auf. Die Kette gab nicht 
mehr nach, und die Fortuna mußte dem Dampfer folgen. 
Er hatte ſie unfreiwillig auf den Haken genommen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Dampfer 
Ein Ausweichen war nicht mehr 


Sei glücklich! 


Sei glücklich auch in ſchweren Tagen, 
Wenn es dir vor der Zu kunft bangt. 
Sei glücklich, wenn auch Sorgen nagen — 
Iſt das nicht doch zu viel verlangt? 


Nein, denn bedenk', daß alles Sorgen 
Dich ganz zermürbt, dir raubt die Kraft. 
Das Grauen vor dem andern Morgen 
Dir nur ſchlafloſe Nächte ſchafft. 


Dein Gott, der dich bisher erhalten, 
Er wird auch ſchützen weiter dich. 
Du mußt nur gläubig zu ihm halten 
Und ihm vertrau'n recht inniglich. 


Und unter dich mußt du auch ſehen, 
Dann findeſt du noch größ'res Leid, 
Zu Krüppeln und zu Blinden gehen — 
Zum Härmen bleibt dann keine Zeit. 


So wirft du mut'ger vorwärts ſchreiten 
Und fühlen — es iſt wunderbar — , 
Dich glücklich noch in ſchwerſten Zeiten, 
Weil Licht du ſiehſt, wo's dunkel war. 


Maria Swenſitzky. 


Jugend und Alter im Weltenraum. 


Neue Erkenntniſſe über das Alter der Himmels⸗ 
körper. — Die Jahrbillion als Rechnungseinheit. 


Von H. Soldenhoff⸗ Wien. 


Seit die neue Forſchung den Begriff des „Zeit⸗Raum⸗ 
Kontinuums“ in die Wiſſenſchaft einführte, iſt uns bekannt, 
daß beide Faktoren des Weltgeſchehens in einem unlös⸗ 
baren Wechſelverhältnis mit einander ſtehen. Was zunächſt 
den Raum angeht, ſo weiß heute jeder, der ſich auch nur 
oberflächlich mit den Vorgängen im Weltall beſchäftigt hat, 
daß dieſes nach den neueſten Forſchungen ſich unaufhaltſam 
vergrößert, ſich gewiſſermaßen aufbläht. Das Sternen⸗ 
ſyſtem, dem auch die Sonne und mit ihr unſere Erde an⸗ 
gehört und das nur eins unter etwa einer Million weiterer, 
etwa gleich großer iſt, dürfte einen Durchmeſſer von 
rund 300 000 Lichtjahren haben, wobei ein Lichtjahr bekannt⸗ 
lich einer Entfernung von etwa zehn Billionen Kilometern 
entſpricht. Das geſamte Zeit⸗Raum⸗Kontinuum oder Welt⸗ 
all wird dagegen zurzeit auf den unvorſtellbar großen 
Durchmeſſer von zwei Milliarden Lichtjahren geſchätzt. 


Nicht weniger überwältigend als dieſe räumliche Aus⸗ 
dehnung des Kosmos iſt ſeine zeitliche, wie ſie die jüngſte 
Forſchung uns vermittelt. Noch am Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts pflegte man in der Aſtronomie mit Jahrmillionen 
als Zeitmaß zu rechnen. Der berühmte Lord Kelvin be⸗ 
rechnete vor etwa ſieben Jahrzehnten auf Grund der beſten 
ihm damals zur Verfügung ſtehenden wiſſenſchaftlichen 
Daten das Alter der Erde mit 20 bis 40 Jahrmillionen, 
das der Sonne auf höchſtens eine halbe Jahrmilliarde. 
Aber ſchon Kelvin geriet in lebhaften Streit mit den 
Geologen ſeiner Zeit, die auf Grund ihrer Beobachtungen 
an den Geſteinsſchichten der Erdrinde zu bedeutend höheren 
Zahlen kamen. Heute ſind Aſtronomen wie Geologen ſich 
darüber einig, daß ſeit dem Entſtehen unſeres Planeten 
mindeſtens zwei Milliarden Jahre verfloſſen ſind und daß 
für unſer Zentralgeſtirn, die Sonne, das Alter nur in 
Jahrbillionen ausgedrückt werden kann. 


Wie berechnet der moderne Aſtronom nun das Alter 
der Sterne? Entſcheidend iſt dabei ihre Helligkeit. Da⸗ 
durch, daß man die Helligkeiten verſchiedener Sterne, deren 
Maſſe bekannt war, mit einander verglich und Helligkeit 
und Maſſen gegeneinander abwog, fand man, zunüchſt rein 
empiriſch, daß die Himmelskörper mit größerer Maſſe, 
mithin die ſchwereren, im allgemeinen heller leuchteten als 
die leichteren. In einer einfachen Formel ausgedrückt: 
Die Helligkeit eines Sternes ändert ſich proportional dem 
Kubus ſeiner Maſſe. 


r 


Nun ſtrahlen bekanntlich die Sterne ihre Maſſe Nändig 
in den Weltenraum aus, und auch hier kommen wir wieder 
zu wahrhaft aſtronomiſchen Zahlen. Der Strahlungsverluſt 
der Sonne z. B. iſt mit vier Millionen Tonnen je Sekunde 
zu veranſchlagen, während der Maſſeverluſt der helleuchten⸗ 
den ſogenannten Rieſen noch unvergleichlich viel mehr be⸗ 
trägt. Der Maſſegewinn, den die Sterne vielleicht dadurch 
erzielen, daß ſie im Himmelsraum umherirrende Körper wie 
Metebre, Kometen oder ähnliche Gebilde auf Grund ihrer 
Anziehungskraft gewiſſermaßen einfangen, fällt gegenüber 
dem Strahlungsverluſt überhaupt nicht ins Gewicht. Da 
nun, wie geſagt, die Helligkeit eines Sternes ſeiner Maſſe 
in der dritten Potenz proportional iſt, ſteht auch die 
Schnelligkeit, mit der ein Stern Maſſe verliert, in jedem 
beliebigen Augenblick in genauem Verhältnis zum Kubus 
dieſer Maſſe. Die Koeffizient dieſer Verhältnismäßigkeit 
iſt für alle Himmelskörper der gleiche und kann daher, ſo⸗ 
bald er für einen von ihnen, ſagen wir die Sonne, er⸗ 
mittelt iſt, für alle angewendet werden. Da uns deren 
Maſſe und ebenſo die Höhe ihres Strahlungsverluſtes 
bekannt ſind, läßt ſich ohne Schwierigkeit die Zeit be⸗ 
rechnen, ſeit welcher die Sonne Maſſe ausſtrahlt, alſo ihr 
Alter. Die Rechnung ergibt für unſer Zentralgeſtirn etwa 
ſiebeneinhalb Jahrbillionen. 

Die oben erwähnte Formel geſtattet uns weiter, aus 
der gegenwärtigen Maſſe eines Sterns zu berechnen, wie 
ſchwer er in einer beliebigen Zeit, ſei es in Vergangenheit 
oder Zukunft, geweſen iſt bzw. ſein wird. So hat ſich er⸗ 
geben, daß unſere Sonne vor fünfeinhalb Jahrbillionen das 
Doppelte der heutigen Maſſe aufwies. Ein bedeutend 
höheres Alter haben die kleinen ſchwach leuchtenden Sterne, 
während die in bläulich⸗weißem Licht ſtrahlenden Rieſen 
gewiſſermaßen die Jugend der Sternenfamilie darſtellen. 
So weiſt ein ganz ſchwach ſchimmerndes Lichtpünktchen am 
Himmel — die Aſtronomen bezeichnen es als „60 Krüger 
B“ — ein mehr als 25 mal höheres Alter auf als unſer 
Zentralgeſtirn, nämlich rund 175 Jahrbillionen, während 
ein ſehr heller Himmelskörper, „Plasketts Stern“, nur 
13 Jahrmilliarden zählt, alſo nicht einmal an das Alter 
der Erde herankommt. Sobald dieſer ſtrahlende Rieſe, der 
die Sonne heute an Maſſe mehrfach übertrifft, deren jetziges 
Alter erreicht hat, wird ſeine Maſſe die gleiche Größe auf⸗ 
weiſen, wie ſie z. Zt. unſer Zentralgeſtirn beſitzt. Dieſes 
wird alsdann noch weiter eingeſchrumpft ſein, ſein Strah⸗ 
lungsverluſt aber alsdann nur noch ein Drittel des heutigen 
betragen. Damit wäre das Ende allen Lebens auf den ſie 
umkreiſenden Planeten, mithin auch auf unſerer Erde, ge⸗ 
kommen. Aber bis dahin hat es noch gute Weile. Erſt in 
50 Jahrmillionen nimmt die Sonnenſtrahlung um eins v. H. 
ab, und ängſtliche Gemüter haben vorerſt noch keine Ver⸗ 
anlaſſung, ſich über die Zukunft unſerer Erde trübe Ge⸗ 
danken zu machen. 


Se Bunte Chronik 


Geſchenke für Elli Beinhorn. 


S 


Elli Beinhorn hat in allen Ländern, die ſie beſucht hat, 


die Herzen der Einwohner „im Fluge“ erobert. Das be⸗ 
weiſen die zahlreichen Geſchenke, die ſie aus aller Welt er⸗ 
halten hat. Vor längerer Zeit ſandte ihr ein Schloſſer aus 
Argentinien einen ſchmiedeeiſernen Blumen⸗ 
ſtrauß. Er ſchrieb dazu, daß er zwar ſehr beſchäftigt ſei, 
daß es ihm aber Freude gemacht hätte, in ſeiner freien Zeit 
zu arbeiten, um der mutigen Fliegerin eine Aufmerkſam⸗ 
keit zu erweiſen. Ein Inder ſchenkte Elli Beinhorn ein 
elfen beinernes Flugzeug, das aus einem Elefan⸗ 
tenzahn gefertigt war. Auch lebende Geſchenke hat die Flie⸗ 
gerin erhalten. Der Gouverneur von Portugieſiſch⸗Guinea 
ſchenkte ihr einen Schimpanſen, der allerdings die Reiſe 
nicht vertrug. In Afrika erhielt Elli Beinhorn ein kleines 
Krokodil, das ſie als Mascotte auf ihren Flügen mit⸗ 
führen ſollte. Sie hat es aber wieder ins Waſſer geſetzt, da 
fie fürchtete, daß dem Tier die dauernde Höhenluft nicht 
bekommen würde. Vor einigen Tagen wurde Elli Bein⸗ 
horn nun zum Zollamt beſtellt. Dort wurde ihr eine 


* 
PIE 


rtefige Ktſte gezeigt, die fie gegen Bezahlung von einer 
Zollgebühr von 900 Mark ausgeliefert erhalten ſollte. Die 
Kiſte kam aus Auſtralien und enthielt einen Eisblock, in 
dem die ſeltenſten Blumen eingefroren waren. Elli freute 
ſich ſehr über die Aufmerkſamkeit, aber 900 Mark waren doch 
etwas zuviel. Sie einigte ſich mit der Zollbehörde auf einen 
erheblich kleineren Betrag und konnte die Kiſte abtranspor⸗ 
tieren laſſen. Der Eisblock, der die wunderbarſten auſtra⸗ 
liſchen Blumen enthält, fängt bereits an zu tauen, und man 
hofft, daß ein Teil der Blumen durch ſachgemäße Pflege zu 
erhalten ſein wird. Mitten in dem Block iſt noch ein kleines 
Brieſchen eingefroren, und Elli Beinhorn Soll ſchon ſehn⸗ 
tig darauf warten, bis das Eis ſoweit getant iſt, daß ſie 

n Brief leſen kann. 8 


Eine Verhaftung auf der Feuerwehrleiter. 


In Berlin fand eine nicht alltägliche Verhaftung ſtatt. 
Bei einem Einbruch in das Gebäude der Handelskammer 
in Frankfurt vor eingen Monaten war ber Dieb angeſchoſ⸗ 
ſen worden. Er wurde ins Krankenhaus gebracht, während 
ſeine Komplicen entkommen konnten. Aber ſchon nach kur⸗ 
zer Zeit floh der Verletzte aus dem Krankenhaus. Die 
Kriminalpolizei ermittelte, daß der Flüchtling eine Braut 
in Berlin hatte, und beobachtete deren Haus. Das einzige 
Zeichen von dem Einbrecher waren Pakete, die er an ſeine 
Braut ſchickte und die überfrankiert waren. Der Marken⸗ 
reichtum ſtammte aus Einbrüchen in Poſtanſtalten. Schon 
nach wenigen Tagen hatte die Beobachtung des Hauſes Er⸗ 
folg. Die Kriminalbeamten ſahen den Dieb, aber als ſie 
nach längerem Klopfen die Wohnung des Mädchens betraten, 
war keine Spur von dem Geliebten zu finden. Nur durch 
Zufall entdeckte einer der Beamten am Fenſter ein Seil. 
Er ſah zum Fenſter hinaus und ſtellte feſt, daß am Ende 
des Seils, etwa in der Höhe des erſten Stockwerkes, der 
Geſuchte hing. Binnen kurzer Zeit waren Feuerwehr und 
Überfallkommando alarmiert, aber der Dieb konnte ſich nicht 
entſchließen, in das ausgebreitete Sprungtuch zu ſpringen. 
Die Feuerwehr mußte eine Leiter aufrichten, auf der der 
Einbrecher ſchließlich verhaftet wurde. 


Kapitän, Maler, Muſiker. 


In Frankreich ſteht ſeit Wochen die „Normandie“, das 
ſtolze Ozeanſchiff, das vor kurzem von Stapel gelaufen iſt, 
im Mittelpunkt des Intereſſes. Der Dampfer wird zwar 
erſt in einem Jahre ſeine erſte Ozeanreiſe antreten können, 
aber die Leitung der Reederei hat bereits den Kommandan⸗ 
ten des Schiffes beſtimmt. Es iſt der Kapitän René 
Pugnet, der heute in die Reihe der populärſten Männer 
Frankreichs gerückt iſt. Pugnet ſteht bereits ſeit 25 Jahren 
im Dienſt der Geſellſchaft und gilt als einer der erfahren⸗ 
ſten franzöſiſchen Seeleute. Während des Krieges befehligte 

er die Marineflugzeugſtation in Ajaccio und zeichnete ſich 
beſonders bei der Verteidigung der Flugzeugſtation auf 
Korfu aus. Außer ſeiner großen ſeemänniſchen Erfahrung 
und ſeinen techniſchen Fähigkeiten beſitzt Pugnet alle Eigen⸗ 
ſchaften eines Weltmannes und iſt zugleich ein begakter 
Künſtler. Er iſt ein Neffe Bartholdis, des bekannten 
Schöpfers der Freiheitsſtatue am Eingang des Newyorker 
Hafens, und iſt ebenfalls ausübender Bildhauer und 
Maler. Auf dem Gebiete der Farbenphotographie hat 
der Kapitän bedeutende Erfolge erzielt, und ſeine ſtärkſte 
Seite neben der Seefahrt iſt die Muſik. Er ſpielt Klavier 
und Violine auf ſelbſtgefertigten Inſtrumenten. 


Luſtige Ede 


* Zerſtrent. Der Profeſſor ſchimpft: 


„Niemals finde ich meinen Hut an der richtigen Stelle! 
Ich möchte bloß wiſſen, auf welchem dämlichen Geſtell er 
heute wieber baumelt!?“ 

„Auf beinem Kopf!“ jagt Frau Profeſſor. 


8 
* Das tüchtige Mädchen. Dame: „Warum iſt kein Feuer 
im Ofen?!“ 
Mädchen: „Weil keine Kohlen da find.“ 
Dame: „Warum haben Sie mir das nicht vorher gefragt?” 
Mädchen: „Weil vorher noch welche da waren.“ 2 


„ Boshaft. Arzt: „Ich fühle mich krank und werde mich 
in die Behandlung eines Kollegen begeben müſſen.“ 
Herr: „Ja, ja, für jeden kommt einmal die Stunde der 


Vergeltung!“ 


Silben-Rätjel. 


Aus nachſtehenden 47 Silben: 
berg, brah, bri, chi, de, de, do, dorf, du, 
e, e, e, eis, er, feu, naz, hin, hen, hof, i, l, ig, 
in, in, ker, kol, kra, le, lett, ma, mu, mün, 
na, ne, nel, ri, sau, so, so, sol, son, swi, 
tau, ter tes, zen, zin. 


find 19 Wörter zu bilden, deren An⸗ 
fangs- und Endbuchſtaben, beide von 
oben nach unten geleſen, eine Bitte er⸗ 
geben, die wir an unſere lieben kauf⸗ 
luſtigen Leſer richten. 


z Die Wörter bedeuten: 
1. ind. Gottweſen, 2. Drang, 3. Stifter 
der Brüdergemeinde, 4. nord. Göttin d 
gen Jugend, 5. Chriſtbaumſchmuck, 
Dertlichkeit, 7. ausſtral. Kaſuar, 8, bri 
Seeheld, 9. griech. Denker, 10. mittelalter!. 
Sagenheldin, 11. Teil d. Hauſes, 12. Oſt⸗ 
ſeebad, 13. Heiliger, 14. Freiſtaat an d. 
ſüdamerik. Weſtküſte. 15. männl. Vor⸗ 
name, 16. Fleiſchklößchen, 17. Bruder 
Jakobs, 18. Farbſtoff, 19. Oſtſeebad. 


\ * 


Einſatz⸗Rätſel. 


n einem Handel, den nicht ſelten + 

uf dieſer „beiten aller Welten“ 

u treiben pflegen manche Leute, 
Die gierig ſpähen nach gold'ner Beute, 
Wirf munter ohne lang' zu zagen, 
Ein Spiel, und laß dir nunmehr jagen, 
Daß jetzt zwei Menſchen dir ſich zeigen, 
Die größtenteils in düſterm Schweigen 
Regieren winzige Geſtalten 
Und die in ihren Händen halten 
Das Schickſal, dem nicht zu entrinnen, 
Von Königin und Königinnen. 

* 


Reimergänzungs⸗RNätſel. 


Wenn du jahrelang ge— haft, 
Um das Leben zu ge— , 

Aber ſchließlich keine — haſt, 
Wenn die gold'nen Blumen — —, 
Biſt du grade jo be—, 

Wie, wenn einer eine — hat, 

Der er jahrelang ver — hat 

Und die's nun mit andern —, 


u dieſem Spruch von Otto romber 
n die Reimſilben zu ſuchen. 5 
* 


Viereck⸗Rätſel. 

Die Wörter: Wohltaten, Grabſtein, 
Baukaften, Stockholm, Brieſpoſt, Leb⸗ 
kuchen, Schloſſer, Abenteuer und Kar⸗ 
toffel ſind in ein Viereck von 9 mal 9 
* ſo untereinander zu bringen, 

aß die von links oben nach rechts 
unten laufende Linie ein jetzt oft wahr⸗ 
zunehmendes Uebel bezeichnet. 


* 


Rätſel. 

Es trügt mich oft bei ſtillem Harm 

Der Mann an ſeinem linken Arm, 

Lies mich zurück, und mancher Herr 

Fragt ſicherlich, ich ſei wohl er? 
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